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6. Kapitel. a 


Im Allerheiligſten der Im⸗ und Exportfirma Schmidt 
Söhne ſtehen die blauen Wolken von ſchweren Importen; 
hinter einem feſtungsähnlichen Diplomatenſchreibtiſch, auf 
dem die obligate Photographie von einer hübſch zurecht⸗ 
gemachten Dame, gegen deren Arm ſich der Stammhalter 
lehnt, ſteht, erhebt ſich einer der Junioren ſechs Zentimeter 
vom Stuhl, während er gleichzeitig die Augenlider kurz 
herunterklappen läßt. Sufanne, die dicht bei der Tür 
ſtehengeblieben iſt, begreift, daß dies eine Begrüßung ſein 
ne: Sie kommt raſch über den Perſer bis an die Feſtung 

eran. 

„Sie haben die Stellung einer engliſchen Stenotypiſtin 
zu vergeben, Herr Schmidt. Ich möchte ſie haben.“ b 

Schmidt junior blinzelt. Der Perſonalchef, der noch 
dicht an der Tür ſteht, kennt die Pſyche der jungen Herren, 
die er noch mit kurzen Hoſen hier hat aus⸗ und einlaufen 
ſehen, genau. Auf das Blinzeln ſetzt er ſich in Bewegung 
und ſtottert ſich näher, nicht ohne ein lebhaftes Erröten 
ſeiner kleinen blaſſen Ohren. „Fräulein Bandenberg iſt 
uns durch Herrn Maura empfohlen worden. Jawohl, durch 
Herrn Maura. Sie ſpricht engliſch und ſpaniſch. Und da 
Fräulein Seifert uns am Erſten verläßt —“ 

„Gut, Wichmann. Ich danke.“ 

Wichmann wirft einen unglücklich ratenden Blick auf 
Schmidt junior, dann weicht er vorſichtig über den Perſer 
zurück, derart, daß er dem Schreibttſch keinen Augenblick 
den Rücken zukehrt. 

„Haben Sie Zeugniſſe, Fräulein?“ 

Suſanne wird zum erſtenmal „Fräulein“ genannt. Sie 
ſieht ziemlich erſtaunt aus. Aber dann lächelt ſie. „Nein. 
Aber ich kann das, was dieſer Herr eben erwähnte. Engliſch. 
Spaniſch. Auch Franzöſiſch.“ N 

Der Importenrauch wogt hin und her. Suſanne ſieht 
ſich um, dann geht ſie auf den Klubſeſſel zu, der zweit 
Schritte hinter ihr ſteht, und läßt ſich hineingleiten. 

Schmidt junior blinzelt wieder; nun ragen die ſeidigen 
laugen Beine ſilbergrau vor ihm auf. Der Rock des 
Coveredatkoſtüms läßt die Knie frei. Er ergreift einen 
Bleiſtift und dreht ihn hin und her. 

„Werden Sie ohne Vorübung denn den Anforderungen, 
die man an eine fremoͤſprachige Stenotypiſtin ſtellt, ge⸗ 
nügen?“ Der Kaufmann hat jetzt das Ausſehen eines 
Staatsanwalts, der Freiſpruch beantragen will, aber nicht 
die ganze Verantwortung tragen möchte. 

Suſanne lächelt wieder und ſchiebt ihre Kappe ein 
wenig aus der Stirn. „Hoffen wir's, Herr Schmidt.” Sie 
erhebt ſich, denn ſie findet, daß dieſe Audienz nun lange 
enug gedauert hat. „Verſuchen Sie es doch einfach.“ 


+ 


Bromberg, den 16. Ottober 1930. 


Schmidt junior kommt über die ſechs Zentimeter hinaus 
in die Höhe. Als er ſogar aus dem Raum zwiſchen Feſtung 
und Stuhl hervortritt, iſt er ein ſehr jugendlicher, ſchlanker 
Herr von noch nicht dreißig Jahren. Er bemerkt, wie Su⸗ 
ſanne die Photographie mit dem Stammhalter und ſeiner 
Mutter ſtreift und ſie neugierig und ungeniert betrachtet. 
Dabet zupft ſie ihren rechten Handſchuh ab. 

„Melden Sie ſich im Perſonalbureau, Fräulein - 

„Vandenberg“, ergänzt Suſanne. 

„Fräulein Vandenberg“, wiederholt Schmidt junior ge⸗ 
borſam. „Herr Wichmann wird Ihre Perſonalien auf⸗ 
nehmen und Ihren ſagen, wann Sie anzufangen haben.“ 
Er ſetzt ſich in die Poſitur, die der Seniorchef einnimmt, 
wenn er ſeinem Geſchäft ein neues Mitglied einverleibt. 
„Es ſollte mich freuen, wenn Sie ſich bei uns einleben 
würden.” E 

Suſanne nimmt die Hand, die er ihr reicht. Er iſt 
ganz nett, ſeit er nicht mehr hinter der Feſtung ſitzt. Sie 


bricht deutliches Vergnügen. Jetzt macht Schmidt junior 
ſogar eine richtige Verbeugung. 8 

Dann iſt fie draußen. Ein endloſer Korridor liegt vor 
ihr, Türen öffnen ſich und klappen zu, junge Herren in 


ſie an. Zwei junge Mädchen kommen vorüber, ſie tuſcheln, 
während ſie weitergehen. Eine dreht ſich nach ihr um. 
Suſanne beſinnt ſich einen Augenblick, dann öffnet ſie 
die Tür zum Allerheiligſten wieder. Schmidt junior ſieht 
verblüfft auf. „Ich finde mich hier nicht zurecht, Herr 
Schmidt. Wo iſt dieſer Herr Wichmann?“ 5 
Während Herr Schmidt wieder aus ſeiner Feſtung 
herauskommt, ſtürzt von der anderen Seite der kleine 
Herr Wichmann herbei, nimmt mit beſchwörender Geſte Su⸗ 
ſanne den Türgriff aus der Hand, und ehe ſie auf Schmidts 
Antwort, die drinnen erſchallt, hören kann, hat er ſie über 
den langen Korridor dirigiert. „Herr Schmidt iſt enorm 
beſchäftigt, Fräulein. Sie dürfen ihn auf keinen Fall 
länger stören.” | j 


neben ihr in ein kahles, mit Regalen von oben bis unten 
tapeziertes Gemach geht. „So? Davon hab ich nichts 
geſehen.“ f 

Herr Wichmann hat nicht viele Haare, aber die wenigen, 
die ſich aſchblond über ſeinem mageren Schädel erheben, 
richten ſich auf. „Das können Sie nicht beurtetlen, Fräu⸗ 
lein!“ ſagt er ſchrill. Mit ſtrengem Ausdruck wandert ſein 
Blick an Suſanne hinauf und herunter. 


Gefängnisartiges in ſeiner Kahlheit und Zweckmäßigkeit, 
Schmidt junior. apa hatte einfache, altmodiſche Möbel 


in ſeinem Privatkontor, einen bunten Linoleumfußboden 
und einen winzigen, alten Schreibtiſch. Von dieſem alt⸗ 


fränkiſchen Schreibtiſch aus beherrſchte er Millionen. Sie 


verſteht heute, daß Mama ſo häufig von den puritaniſchen 
Neigungen des armen Papa geſprochen hat. a 


„Übrigens: kann hier niemand einen Namen behalten, ; 


Herr Wichmann?“ 


ſchüttelt die Hand kräftig. Durch die hanſeatiſche Maske 


weißen Leinenjacketts rennen an ihr vorbei, einige ſtarren 


Suſanne ſieht auf den kleinen Mann herunter, der 


Suſanne muß ſich umſehen, der große Raum hat etwas 


er ſteht in 552. e zu dem Privatkontor von 


Mn 


Jetzt blinzelt Wichmann ebenſo wie Schmidt junior, 
Du alberne kleine Kopie, denkt Suſanne. „Wie meinen Sie 
das, Fräulein?“ 

„Daß ich Fräulein Vandenberg für Sie bin, meine ich. 
Auf Fräulein höre ich nicht. Fräulein ſteht hinterm Laden⸗ 
tiſch oder macht Hotelzimmer rein. — Verſtehen Sie mich 
nicht?“ 

Der kleine Wichmann verſteht weder, was er hört, noch 
erinnert er ſich, jemals etwas Derartiges mit einer An- 
geſtellten erlebt zu haben. Er wühlt in ſeinen Mappen 
herum und macht ein hohles Kreuz: was denkt ſich dieſe 
Perſon? Er kann dafür ſorgen, daß ſie im nächſten Monat 
wieder verſchwindet. Er kennt die Uſaneen im Hauſe 
Schmidt Söhne ſeit mehr als zwanzig Jahren, etwas Der⸗ 
artiges von Unverfrorenheit iſt ihm noch nicht begegnet. 

Er iſt ſo aufgeregt, daß er vergißt zu antworten. Er 
klettert auf ſeinen erhöhten Stuhl, ſieht auf Suſanne in⸗ 
quiſitoriſch herunter und nimmt einen Federhalter, den er 
über einen in Rubriken geteilten Bogen ausſtreckt: „Wie 
heißen Sie? Ich meine, wie ſchreiben Sie ſich? — Vor⸗ 
namen? — Herr Maura ſagte mir, daß Sie noch keine 
Papiere haben.“ 

Doch, Suſanne hat etwas, das er wohl mit „Papier“ be⸗ 
zeichnet. Sie nimmt einen Melbeſchein aus ihrer Juchten⸗ 
taſche. In der Penſion Rollin hat man ihn beſorgt. Auf 
dem Meldeſchein ſteht unter ihrem Namen „Kontoriſtin“. 
Sie reicht ihn zu dem Pult hinauf. 

Dann holt der kleine Herr Wichmann mit der rechten 
Hand aus, beſchreibt einen Bogen mit dem Federhalter, 
dann noch einen, an den ſich eine Schlaugenlinie in der Luft 
anſchließt, endlich ſenkt ſich die Feder beruhigt auf das 
Papier herunter und malt mit ſchöner Schlinge das große 
S für Suſanne. 


Suſannes Mundwinkel zucken. Als bei Vandenberg 


das ganze Manöver ſich wiederholt, lacht ſie laut los. Der 
Perſonalchef fährt nervös zuſammen. Die beiden Stifte, die 
in der Ecke Briefe ſortieren und durch den Locher drücken, 
ſpitzen die Ohren. „Sie machen das ſo hübſch“, ſagt Su⸗ 
ſanne freundlich. BE 5 

Herr Wichmann ſieht ſehr erzürnt aus. „Bleiben wir 
bei der Sache, Fräulein — Vandenberg. Alter .. wo ge⸗ 
boren? ...“ Er malt und vergleicht. Suſanne darf den 


Meldeſchein wieder an ſich nehmen. Jetzt iſt fie feierlich in 


das Perſonal von Schmidt Söhne aufgenommen. „Wann 
fange ich an?“ i 

Herr Wichmann ſieht unſicher in die hellen, ſtrahlenden 
Augen. Der alte Herr — der alte Herr, denkt er hilflos 
und bekümmert, er hätte dieſe Perſon beſtimmt nicht enga⸗ 
giert, — aber die Jungen 

„Wir haben heute den zwanzigſten. Es würde zweck⸗ 
dienlich ſein, wenn Sie ſich einarbeiten unter Fräulein 
Seiferts Anleitung. Fräulein Seifert iſt außerordentlich 
tüchtig, jawohl, ſehr tüchtig. Sie wird Sie in Ihren 
Pflichtenkreis einführen. Wenn Herr Schmidt ſenior zurück⸗ 
kommt von der Reiſe, muß alles am Schnürchen gehen. Ja⸗ 
wohl, am Schnürchen, mein Fräulein. Können Sie morgen 
anfangen?“ ruft er plötzlich ſchrill. ; 

„Morgen ſchon?“ 

„Ja, ich denke, Sie ſind ohne Stellung? Die Bezahlung 
beginnt ſofort. Der Probemonat rechnet dann vom zwanzig⸗ 
ſten bis zum zwanzigſten.“ ; 

Das Telephon läutet. Er unterbricht ſich. Suſanne 
überlegt, daß ſie dann in dieſer Woche nicht mehr zur Reit⸗ 
bahn gehen kann. Aber die Reitbahn iſt unwichtig, denn er 
hat geſagt, daß die Bezahlung ſofort beginnt. Das erſte 
ſelbſterworbene Geld iſt bedeutend verlockender als did 
Reitbahn. 

„Wie iſt das mit dem Probemonat, Herr Wichmann?“ 

fragt ſie, als er den Hörer hinlegt. 

„Davon können wir nicht abgehen, Fräulein!“ Er ſetzt 
nun auf einmal eine Brille auf, die bis jetzt auf dem Pult 
gelegen hat. Suſanne hat den Eindruck, daß fie ihm Rücken- 
ſtärkung geben ſoll. „Bei tüchtigen Leuten iſt der Probe⸗ 


monat nur eine Formſache“, erklärt er in ſtrengem Ton. 


Suſanne macht eine leichte Bewegung mit der Hand. 
Sie fürchtet den Probemonat nicht. Sie iſt geſund and viel 
gebildeter als die meiſten, die Kontoriſtinnen werden. Sie 
lächelt Herrn Wichmann fröhlich an. „Ich komme morgen 
früh. Um neun?“ 


„Um neun.“ 

Dann iſt ſie draußen. — 

Am nächſten Morgen führt Herr Wichmann ſie in ein 
Zimmer, wo ſechs Schreibmaſchinen ſtehen. Es iſt ein 
Viertel vor neun. Das Zimmer iſt noch leer. Herr Wich⸗ 
mann zeigt ihr einen ſchmalen Schrank, an dem ein herren⸗ 
loſer Schlüſſel ſteckt. „Hier iſt Ihre Garderobe. Und hier 
oben ſteht Ihre Maſchine. Ein ſchöner Platz. Direkt am 
Fenſter. Bevorzugung für die engliſche Sekretärin. Er 
eifert zwiſchen den Plätzen hindurch. Jede Maſchine iſt 
mit einem Holzdeckel zugedeckt, ein kleiner Bock mit balb⸗ 
hoher Lehne ſteht vor den Maſchinentiſchchen. 


An der Wand hängt eine Landkarte von Europa. Ham⸗ 
burg iſt ein großer roter Punkt, von dem bunte Linien in 
Bündeln hervorſchießen und ſich im Ozean verlieren, nach⸗ 
dem ſie ſich durch den Kanal gedrängt haben. Neben jeder 
roten Linie ſteht ein Name und ein Datum. „Die Dampfer⸗ 
linien“, ſagt Wichmann mit aufſttahlendem Stolz, als er 
Suſannes Blicke darauf ruhen ſieht, „wir chartern Dampfer 
von allen Linien für unſere Ladungen. Die Reisſaiſon 
iſt nun bald vorbei. Aber dann kommen andere Sachen, 
Siſal, Leinſaat, Kopra, Baumwolle. Wir haben manchmal 
ſechstauſend Tonnen belegt auf einem einzenen Dampfer, 
manchmal das ganze Schiff. Jawohl, Fräulein.“ 

Suſanne ſieht die bunten Linien an, dann den kleinen 
Herrn. „Wir —?“ jagt fie gedehnt. Ihre Augen fangen 
ſchon wieder an, ganz hell zu werden. 

„Jawohl, wir. Schmidt Söhne. — Von wem ſollte ich 
ſonſt ſprechen?“ 4 

„Sind Sie beteiligt am Geſchäft, Herr Wichmann?“ 
fragt ſie über die Schulter, während ſie ihren Mantel in den 
leeren Schrank hängt. 

Der kleine Herr Wichmann erſchrickt ſo, daß er blaß 
wird. „Gott bewahre, Fräulein. Wie können Sie das 
denken!“ 

„Weil Sie „wir“ ſagen, meine ich?“ 


Herr Wichmann richtet ſich auf. Er ſteht mit ſeinem 


hohlen Kreuz ſo groß, wie er ſich machen kann, am Feuſter. 


Sein Ton iſt feierlich. „In jedem kaufmänniſchen Betrieb 
hat der Augeſtellte bis zum kleinſten Lehrling hecunter das 
Recht, „wir“ zu ſagen, wenn er von der Firma ſpricht. 
„Wir“ haben dieſes alles mit geſchaffen. „Wir“ opfern ihm 
unſer ganzes Intereſſe, unſere ganze Lebens reßeit. „Wir“ 
find die Firma. Wenn ein Schiff auf der Elbe vorüber⸗ 


fährt, und ich keune es aus der Charterliſte, dann fühle 


ich: „wir“ haben da drüben Ladung an Bord.“ 


Er ſchlägt ſich mehrere Male auf die Bruſt, an die enge, 
eingefallene Bruſt in der bemuſterten Weſte. An dem klei⸗ 
nen Mann iſt etwas Fanatiſches, etwas, das Suſanne nicht 
lächerlich finden kann. Es iſt dieſelbe Grundmelodie in 
ſeinen Worten, die auch von Vera und ihrer Arbeitsſchilde⸗ 
rung ausging. Sie nickt und Herr Wichmann verläßt tief 
befriedigt den Raum. 

Dann geht die Tür in dünnem Spalt auf, und Maura 
ſteckt den gelblichen Kopf herein. Er hat ein kleines Paket 
in der Hand. „Fangen Sie, Fräulein Vandeuberg!“ 

Suſanne fängt eine Tüte auf, in der fie die runde Form 
von Pralinen fühlt. Als Maura ſich ganz zur Tür hereen⸗ 
ſchiebt, reicht ſie ihm ſpontan beide Hände. „Dante, lieber 
Junge!“ Sie kann ſich nicht entſinnen, ſich ſeit ihrer Kind⸗ 
heit über Pralinen gefreut zu haben. Jetzt tut ſie es. „Sie 
ſollen einen guten Anfang bedeuten“, ſagt der junge 
Volontär. 

„Alſo Hals- und Beinbruch!“ 

Sie ſchütteln ſich die Hände. Als kurz darauf die bei⸗ 
den erſten Kolleginnen kommen, iſt Suſanne ſo vorein⸗ 
genommen, daß fie beide ſehr lieb und nett findet. Die eine 
ſagt zwar „Etaje“, aber fie hört darüber weg Sie find 
hilfsbereit, zeigen ihr das Briefpapier und die Blaubogen 
in den engliſchen Zügen ihres Schreibmaſchinentiſchchens 
und bereiten ſie auf Fräulein Seifert vor. J 

„Fräulein Seifert kommt meiſtens erſt nach neun“, ſagt 
die Jüngere, die ihr onduliertes Haar vor dem welligen 
Spiegel über dem Waſchbecken ordnet. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die beiden Häuſer. 
Von Ludwig Bäte. > 


Ich ſtehe an der Wehmſtraße zu Detmold, zwei Häuſer 
mir gegenüber. Beide tragen eine Gedenktafel; in dem 
einen iſt Grabbe geſtorben, in dem andern Freiligrath 
geboren. 

Sie haben ſich kaum gekannt, der Zuchtmeiſterſohn und 


das Lehrerkind. Als Grabbe, ein verkommener Trunken⸗ 


bold, ſtarb, ſchrieb Freiligrath fein erſchütterndſtes Gedicht 
im Lager zu Salzkotten. Die abendliche Muſik des Ma⸗ 
növers ſchweigt, die letzten, ſchütternden Wirbel des Zapfen⸗ 
ſtreiches verrollen. Da tritt der Tote frierend zu ihm 
ins Zelt: 5 

Du loderndes Gehirn, ſo ſind jetzt Aſche 

Deine Brände? a 

Und im überlebenden weitet ſich das Einzellos zum 
Geſamtſchickſal des Dichters: 

Durch die Mitwelt geht einſam mit flammender Stirne 
Der Poet; das Mal der Dichtung iſt ein Kainſtempel! 

Grabbe iſt aufgeſtanden. über die Bühnen dröhnen 
ſeine Jamben, ſpritzt der Sekt ſeiner barocken Einfälle, heben 
Hermann und die Hohenſtaufen, Hannibal und Napoleon 
ihr Haupt. Die Zeit iſt zerriſſen wie er; der Kranke packt 
ſehnſüchtig die Hand des Mitleidenden, das Aufgeregte ent⸗ 
zündet ſich wieder am Erregten. Wir ſuchen darüber hinaus 
aber auch den Anfang: da wächſt hinter Wedekinds zucken⸗ 
dem Schatten das Bild ſeines cheruskiſchen Meiſters auf, 
unvollendet wie er. Doch über ihm das myſtiſche Raunen 
des dunkeln Teutoburger Waldes, das alles Großſtadtgelärm 
raſch erdroſſelt. Der Boden wird trächtig und ſpricht. 

Nichts vom Geiſt der Antike in Grabbe; er iſt ein Stück 
Wald, wild und verworren jenſeits aller Richtung und 
Schule, das härtere Gegenbild feines ſpäteren Lands⸗ 
mannes Peter Hille. Er iſt der Keim eines noch unge⸗ 
ſchriebenen nationalen Dramas, das Goethe mit ſeinem 
„Götz“ aufgab, Schiller im „Tell“ begann. Er iſt ein ab⸗ 
geſprengter Block Externſteine. 

Ein paar Schritte abſeits ſeiner Sterbeſtraße liegt er 
begraben. Ein Akazienzweig ſpielt aus dichtem, ſchon 
ſchwarzem Efeu. Keine Hand pflegt den heiligen Hügel, 
keine Büſte erinnert an ihn. Doch um die Gruft klaftern 
ungeſehen die. Adler Germaniens ihre harſchen Flügel. 

Im Sturm der Glocken kehrte Freiligrath heim. Schul⸗ 
kinder wanden Kränze, Gemeindevorſteher zirkelten am 
kunſtvollen Willkomm; ſüddeutſche Fülle, ſchwäbiſche Lie⸗ 
benswürdigkeit hatten ihn ganz bezaubert. Ihn fror nach 
den engliſchen Nebeljahren doppelt in der nordiſchen 
Heimat. 2 N 2 

Und auch er lebt. Kaum noch mit jeinen brennenden 
Wüſtenbildern, ſeinen ſtampfenden Revolutionsgeſängen, 
wohl aber mit ſeinen ſtillen, ſchönen Vaterlaudsbekennt⸗ 
niſſen, ſeinen in ſich verſunkenen Liebesliedern. 

Seltſame Magie des Gedichts! Nie hat Freiligrath an- 
ders geſchrieben, von einer die nahen Externſteinerz mooſig 
umflechtenden Erzählung abgeſehen. Doch ihm war das 
Pathos der blutenden Leidenſchaft gegeben; ſein Wort 
brauſte wie Waſſer über dem Wehr. Dahinter aber rang 
ein Menſch, groß in ſeiner Liebe und groß im Verzichten. 

Kaum kommt ein Fremder in die enge Gaſſe. Eine 
Säge knirſcht irgendwo, eine Ladenglocke bimmelt. Kinder 
holen beim Bäcker Brot. 

Der Himmel liegt ſchwer über dem grünen Werratal. 
Aber er läßt Licht für den feſten Strang der Osninghöhen. 
Und durch die Lücke der ſchiefen, verwetterten Giebel, über 
den Büchenberg hinweg, an deſſen Abhang Grabbe ſeinen 
Cherusker ſchuf, ſchiebt ſich Ernſt von Bandels Hermanns⸗ 
denkmal, die ſtatuariſch gewordene Liebe zum Vaterlande, 
des Südens Vermächtnis an den Norden, der Brücken⸗ 
bogen über den Main. „Was iſt mir näher als Vater⸗ 
land!“ ſtöhnte der entlaſſene lippiſche Auditeur im Altbier⸗ 
dunſt der Detmolder Spießbürgerſchenken: „Daß dich Gott 
in Gnaden hüte, Herzblatt du der Völkerblüte“, betete 
Freiligrath. Bandel aber türmte wortlos Stein auf Stein, 
halberblindet mit Freiligrath ins neue Reich ſchauend, vor 
deſſen Tore Grabbe, müde ſo ſchwerer Laſt, hilflos zuſam⸗ 
mengebrochen war. 


Auf dem Wege zur Schlankheit. 
Groteske von Hans Reimann. 


Große Plakate prahlten von der unübertrefflichen Wir⸗ 
kung des neueſten Mittels gegen Korpulenz. So ſah ich vor 
Gebrauch aus und ſo — menſchlich ſchlank — nach vier⸗ 
monatiger Kur. 

Der Suggeſtion des Antikorpulenzmittelplakats vermag 
ſich nicht zu entziehen der dicke Seybold, Reiſender der Firma 
J. B. Büxenſchleim und Söhne Nachfolger. 

Er geht mit ſich zu Rate und kommt mit ebendemſelben 


überein, für vierundzwanzig Mark drei Flaſchen des Anti⸗ 


korpulenzmittels zu beſchaffen. Hinweg mit dem läſtigen 
Fett für vierundzwanzig Mark! 
Seybold tritt den Weg zur Apotheke au. 

Unterwegs ſteigt ihm der zaunrackerdünne Schottmann 
in die Quere, Kegelklubgenoſſe und Spezi. 

Seybold teilt ihm mit, was er willens zu tun iſt, und 
fährt vertraulich fort: „Lieber Karl, tu mir den einzigen 
Gefallen — ich ſchäme mich nämlich offen geſtanden — tu 
mir den einzigen Gefallen und hole du mir das Zeug aus 
der Apotheke. Wenn ich es verlange ... die in der Apotheke 
lachen ſich ja eins, wenn ſie mich ſehen ...“ 

Seybold iſt ein Monſtrum. 

Schottmann krault ſich den Bart: „Ich will dir was 
ſagen: Wenn ich in der Apotheke ein Mittel für eine Ent⸗ 
fettungskur verlange — Menſch, da feixen ſte doch erſt recht! 
Nee, ich kann unmöglich gehn.“ 

Seybold einigt ſich mit Schottmann: ſie gehen gemeinſam. 

Der dicke Seybold und der dünne Schottmann begeben 
fi) in die nächſte Apotheke und verlangen das bewußte Mit⸗ 
tel zur Entfettungskur. 

Der Apotheker, der hinter einem Pult hervorkraucht, 
du mein Schreckl — iſt mindeſtens noch einmal ſo dick wie 
Seybold. Er ſieht aus, als habe er zu Mittag den Inhalt 
dreier homöopathiſcher Apotheken gegeſſen. - 

Man male ſich die Geſichter der drei Menſchen: des 
dicken Seybold ſowie des dünnen Schottmann, die ein Mittel 
gegen Fettleibigkeit begehren, und des ganz dicken Apothe⸗ 
kers, der mit Mitteln gegen Fettleibigkeit handelt. - 

Seybold fragt ſich, ob der fette Apotheker ſich ſchon einer 
Entfettungskur mit dem benußten Mittel unterzieht oder ob 
nicht und, falls noch nicht, warum nicht und, falls doch, 
warum mit ſo wenig erſichtlichem Erfolge und ſeit wann 
und, falls ſeit langem, wie fett er eigentlich zu Beginn der 
Kur geweſen ſein muß. 5 

Schottmann fragt ſich, warum der fette Apotheker keine 
Entfettungskur macht, wo ihn doch das Mittel dazu ſo gut 
wie nichts koſtet, und, falls er doch eine macht, warum dieſe 
Kur nicht anſchlägt. Schottmann hat angeſichts des ganz 
Dicken das Gefühl: Das neue Mittel taugt nichs. 

Der korpulente Apotheker fragt ſich, ob eigentlich der 
Dicke oder der Dünne die Entfettungskur machen will oder 
ob beide gemeinſam, um das Mittel auszuprobieren. Dem 
Dicken kann er die Kur unbedingt empfehlen, dem Dünnen 
dagegen auch. 

Seybold und Schottmann kaufen in Anbetracht der Vers 
hältniſſe eine einzige Flaſche des neuen Mittels. 

Die koſtet acht Mark. 

— — Um die Wahrheit zu verraten: Die Welt iſt 
zum Kullern — der dicke Apotheker macht ſeit ſieben Wochen 
eine Entfettungskur mit dem neuen Mittel. Um es zu er⸗ 
proben. Es ſchmeckt ausgezeichnet, herrlich, praktvoll, delikat. 
Er hat dabei zehn Pfund zugenommen. c 

Wohl bekomm's, Herr Seybold! 


Heitere Kurzgeſchichten. 
Von Jo Hanns Rösler, 


Zwiſchen Heidenau und Altenberg gibt es noch eine 
richtige Bimmelbahn. Gelegentlich müſſen die Reiſenden 
ausſteigen und ſchieben helfen. Die Halteſtellen liegen auf 
der offenen Landſtraße und werden durch ein Schild gekenn⸗ 
zeichnet. Auf ſo einer Station ſtand am letzten Sonntag 
Stummel aus Stuttgart. | 

Der Zug bimmelte näher. Und fuhr — ohne zu Halten 
— achtlos an der Station vorüber. 


den ſpäter geliefert.“ 


D u 
„Was heißt denn das?“ erſchrak Stummel. „Hält denn 
der Zug hier nicht?“ 
„Sonſt ſchon“, erklärte der Stationsvorſtand, „aber 
geſtern habe ich mich mit dem Lokomotivführer gezankt, und 
wenn er böſe iſt, hält er bei mir nicht.“ ’ 


0 ’ 
Tritt trifft Trott. Fragt Tritt: „Möchteſt du heute mit 
mir Abendbrot eſſen?“ 
„Mit Vergnügen“, freut ſich Trott. 
Sagt Tritt: „Schön. Ich habe gerade Zeit. Rufe deine 
Frau an und ſage ihr, daß ich heute abend bei euch eſſe.“ 


k 0 9 
peter Pietſch aus Pirna hat jedes Jahr ſeinen Prozeß. 
Peter Pietſch verliert ihn jedes Jahr in der erſten Inſtanz. 
Peter Pietſch verliert ihn jedes Jahr in der zweiten 
Inſtanz. Peter Pietſch verliert ihn jedes Jahr im Amts⸗ 
gericht und im Landgericht. 

Geſtern aber gewann Pietſch einen Prozeß. 

„Sofort Berufung einlegen“, rannte Pietſch zu ſeinem 
Anwalt, „ſofort Berufung beim Landgericht einlegen!“ 

„Wir haben doch gewonnen? Warum wollen Sie da 
Berufung einlegen?“ 

„Das Lanoͤgericht ſoll auch erfahren“, nickte Pietſch ſtolz, 
»daß ich einmal einen Prozeß gewonnen habe.“ f 

* - 

Der große Fußballmatch war zu Ende. Die Zuſchauer 
verließen die bretterumzäunte Arena durch die beiden 
großen Tore. Nur Stemm ſtieg über den Zaun. 

„Herr“, kam der Aufjeher, „können Sie nicht heraus 
gehen, wo Sie herein gekommen ſind?“ 5 

Feixte Stemm: „Freilich. Das tue ich doch gerade.“ 


* 


„ Wonnepropfen hat etwas mit Morks. Morks iſt ein 
Fleiſcher. Bekannt durch ſeine guten Würſte. Und 
wohnt Wonnepropfen gegenüber. f ! 
Eines Tages findet Wonnepropfen einen toten Hund. 
Sofort trägt er ihn zu Morks. — „Guten Abend“, tritt er 
den vollen Laden. i 8 N 
„Sie wünſchen?“ 2 * a ' 
Sagt Wonnepropfen ganz laut: „Eine Empfehlung von 
meinem Meiſter, und ich bringe Ihnen von der heutigen 
Lieferung hier den achten Hund. Die reſtlichen zwölf wer⸗ 


Hanf hat die Handwerker. „Sie brauchen nichts mit⸗ 
zubringen“, ſagt er, „ich habe alles im Hauſe, was Sie 
brauchen.“ 5 0 

Am nächſten Morgen kommen die Handwerker. Fanden 
wohlvorbereitet Farben, Firnis, Kalk, Kelle und Pinſel. — 
ale fehlt“, ſuchen fie, 

„Was? 5 


„Bier.“ 


das Schuppentier beobachten konnte. Das Tier lebt nur 
von Ameiſen, die es zu Hunderten mit feiner langen, 
Dann und wann fällt es ihm 
aber ſchwer, ſich an dieſen kleinen und ſchnell beweglichen 

t Dann greift das Schuppentier zu 
einem geriſſenen Kniff. Im ſanften Trab erforſcht es die 
Umgegend und überzeugt ſich davon, wo gerade ein Ameiſen⸗ 
zug durch den Urwald wandert. Dort legt es ſich ruhig 
mitten in das Gewimmel, ſtellt ſich tot und richtet alle ſeine 


r 
borausgegeben von #.Dittmann T. 3 e, b., beide in Wrombern 


Schuppen hoch auf. Die Ameiſen ſtrömen herbet, begetjteri 
über dieſes „gefundene Freſſen“ und krabbeln ohne Ahnung 
emfig zwiſchen den Schuppen. Merkt das Schuppentter, daß 
genug Ameiſen für eine reichliche Mahlzeit auf ihm herum⸗ © 
kriechen, jo legt es mit jähem Ruck ſeine Schuppen nieder 
und trabt mit den wie am Schraubſtock gefangenen Ameiſen 
zum nächſten Waſſerpfuhl. Darin nimmt es ein Bad und 
hebt die Schuppen. Die Ameiſen verlaſſen ihre Befängnis⸗ 
zellen und kommen an die Waſſeroberfläche. Das Schuppen⸗ 
tier aber ſchöpft mit ſeiner klebrigen Zunge all das kleine 
Gewimmel ab, das da auf dem Waſſerſpiegel in Seenot 
zappelt. Hier gibt es nicht wie im Urwald Rettung durch 
haſtige Flucht. Auf dieſe einfache und findige Weiſe kommt 
das haar- und zahnloſe Foſſil zu einem reichlichen Mahl, 


* Mediziner als Platzanweiſer. Die demnächſtige Wie⸗ 
dereröffnung eines großen Pariſer Theaters wird für einen 


ſchließerinnen ſollen nämlich verſchwinden, und den an ihre 
Stelle tretenden männlichen Angeſtellten iſt jede Entgegen⸗ 
nahme von Trinkgeldern verboten. Aber nicht etwa haupt⸗ 
ſächlich deshalb, weil auf die Geldbeutel der Beſucher Rück⸗ 2 
ſicht genommen werden ſoll, ſondern weil die neuen Logen⸗ 
ſchließer ſich jede derartige Gabe als mit ihrer ſozialen 
Stellung unvereinbar verbeten haben. Die Platzanweiſer 
und Logenſchließer hat nämlich der Theaterbeſitzer der medi— 
ziniſchen Fakultät der Pariſer Sorbonne entnommen. Bei 
allen handelt es ſich um junge Studenten, die von ihren 
Eltern nicht die zur Fortſetzung ihres Studiums nötigen 
Mittel erhalten können. Hier im Theater verdienen die 
zukünftigen Arzte nun in dreiſtündiger Arbeitszeit ſoviel 
Geld, daß ſie auf alle Unterſtützung der Verwandten ver⸗ 
zichten können. Eine weitere Vorbedingung zur Einſtellung 
war ein Atteſt von ſeiten der Fakultät darüber, daß der 
Bewerber auch wirklich verſpricht, ein hoffnungsvoller Arzt 5 
zu werden. Um das Schickſal der entlaſſenen Platzanweiſe⸗ 
rinnen macht man ſich weiter keine Sorgen, da ſie angeſichts 
der einzigartig günſtigen Lage auf dem franzöſiſchen Ar⸗ 
beitsmarkt fofort: wieder Verdienſt finden dürften. 


war letzteres kürzlich bei dem Amphibium der Fall, dass * 


ſtaute er dann auf dem Rückſitz. Leider verhielt ſich die 


Schiloͤkröte nicht jo, wie es der Amerikaner von ihr erwar⸗ 


tete. Ste verſpürte keine Luſt zum Autofahren, wühlte ſich „ 
aus dem Mantel hervor, kroch heimtückiſch unter den zu⸗ 
ſammklappbaren Führerſitz und biß ihren ahnungsloſen 


Peinigers eine Querſtraße kreuzen 5 
rte ſich der Amerikaner jetzt mehr ? 

es Bein als um den Verkehr, was 

chſten Augenblick fein Kraftwagen 

mit zwei anderen ein Häuflein Elend bildete. Das Ende 
von der Geſchichte: Bis Polizei und Fußgänger das Gewirr 3 
ein wenig zerlegt und den eingeklemmten aber ſonſt nicht 5 1 


“ernftlich beſchädigten Amerikaner befreit hatten, war die 


Schiloͤkröte längſt auf und davon. ; 


* Urzeittiere in der Mongolei. Der paläontologiſche 8 
Leiter der bekannten E pedition Chapman Andrews, Wal⸗ 8 
ter Granger, iſt kürzlich von einer neuen Forſchungsreiſe 8 4. 
in die Mongolei nach Peiping zurückgekehrt. Wie er mit⸗ j 1 
teilt, wurden im letzten Sommer nicht weniger als 25 ver: x * 
ſchiedene, bis dahin noch unbekannte Tierarten in Verſtei⸗ 154 
gerungen aufgefunden, deren Alter mit rund 30 Milllonen ei 
Jahren anzunehmen ſein dürfte. Weitere große Lager von 
Foſſilien konnten nicht ausgegraben werden, da die Expe⸗ 


dition durch heftige Stürme zur Einſtellung der Arbeiten 
gezwungen wurde. \ ’ 
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